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Dieses Buch beschreibt nicht die geschäftlichen oder privaten Tätigkeiten der Equity, der Bank of Kenia oder irgendeiner anderen Gesellschaft, Institution, Regierung, Firma, Vereinigung, Religion oder anderen Form von Organisation.


Mit Ausnahme weniger sind alle Personen und Handlungen in dem Buch fiktiv.


Inhalt:


Ende des 21ten Jahrhundert, mitten im Herzen von New York steht die Equity. Sie ist die mächtigste Privat- und Geschäftsbank der Welt.


Es sind die dunklen Machenschaften der Bank und ihrer Handlanger, die die Welt drohen ins Chaos zu stürzen.


Keine Macht der Welt kann sie stoppen! Um ihre unantastbare Macht zu schützen schrecken sie auch nicht vor Mord zurück.


Zwei Freunde, die zusammen aufwachsen, geraten in den Einfluss der Bank, ein Strudel aus Macht und Gier.


Hier müssen sich beide entscheiden, im Kampf, Gut gegen Böse, zusammenzuhalten oder nicht.


Es ist der Kampf der Finsternis gegen das Licht! Und es gibt kein Entrinnen!




In Gedenken an:


Steven Adamczewski


geboren 1947 in New York City, USA


verstorben 2015 in Berlin, Deutschland


– Ruhe in Frieden bei Gott und den Engeln –
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Anthony


Es waren die frühesten Erinnerungen, die er an sein Leben im späten 21ten Jahrhundert hatte: Schmerzen!


Sie schlug ihn, wenn er ins Bett schiss oder pisste. Das tat er noch als 5 Jähriger. Sie schlug ihn ständig. Sie schlug ihn wegen jeder Kleinigkeit.


Sein Vater war noch brutaler. Gerade dann, wenn er abends angetrunken von der Arbeit nach Hause kam, dann schlug er nicht nur Anthony, sondern auch die Mutter.


Häufig. Nachts. Er lag da. Wach. Er weinte. Er hörte die Schreie eines Kindes. Es waren seine, wenn sie ihn wieder schlug.


„Ich“ Schlag „ha-“ Schlag „be“ Schlag „dir“ Schlag „ge-“ Schlag „sagt“ Schlag „…“ Schlag „…“


Auf einmal musste er heftig lachen.


Ja, es war genau so, wie in einem Orchester! Es könnte auch eine Marschkappelle gewesen sein. Ein Stakkato aus Worten und Schlägen.


Aber Anthony wollte sich wehren! Auf seine Art!
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Ian


Schon im Alter von 3 Jahren war ihm bewusst, was um ihn herum geschah. Im Alter von 5 Jahren freundete er sich mit Anthony an. Seine Eltern sahen das nicht so gerne, denn die McGillans waren Nachbarn der Stewards, die sie nie richtig verstanden. Dennoch waren Ians Eltern die Freiheit ihres Sohnes wichtiger, als die Verachtung, die die Stewards für Anthony hatten.


Ian und Anthony waren beste Freunde. Und sie stritten sich nur sehr selten. Die beiden spielten häufig miteinander, mehr als mit den anderen Kindern der Nachbarschaft.


„Ian, Anthony!“ rief Ians Vater.


„Kommt doch ins Haus.“


„Niemand ruft mich Anthony Sir!“


„Hier habt ihr 10 Dollar. Kauft euch ein Eis, oder macht sonst was Schönes... “ – „Wie bitte?“


„Niemand ruft mich Anthony! Alle sagen zu mir Tony. Außer meine Mutter. Sie ist die Einzige, die zu mir Anthony sagt.“


„Ach, ja, hatte ich vergessen. Bitte verzeih’ mir. Erzählt ihr mir hinterher, was ihr gemacht habt? Warte Ian! Nimm doch bitte Rocky mit.“


„Nein! Ich und Tony wollen Spielen gehen“, weigerte sich Ian.


„Das ist dein Hund!“


Widerwillig nahm Ian seinen Hund an sich. Nachdem sich beide Kinder ein paar Schritte vom Haus der McGillans entfernt hatten, sah Tony die blutverkrustete Wunde auf der Schnauze des Hundes seines Freundes.


„Woher hat denn dein Hund die Schramme her?“ fragte er Ian.


„Ach, die ist von Babs, unserer Katze. Die beide sind sich zu Hause ständig am streiten. Wenn er versucht sich in ihre Ecke hinzulegen, dann zeigt sie ihm, wer das Sagen hat!“ lachte Ian.


In der Freizeit liebten beide Kinder es ihre Umgebung zu erkunden und waren begierig darauf jeden Tag etwas Neues zu entdecken. Sie schufen sich auf Bäumen oder anderen Plätzen Verstecke, wo sie unbeobachtet spielen konnten, oder von wo sie unbehelligt andere Leute belauschen konnten.


Es war auf einer dieser Exkursionen, da fragte Tony seinen Freund: „Glaubst du, dass man in den Himmel kommt, wenn man stirbt?“


„Dort oben?“ fragte Ian und zeigte auf die Wolken.


Tony schaute nach oben, zum Himmel und überlegte, wie es dort aussehen mochte.


Dobbs Ferry, im Bundesstaat New York war eine kleine verschlafene Stadt. Im Vergleich zu New York City stand die Zeit dort still. Hier war die Luft noch einigermaßen sauber und der Lärm der Großstadt nicht zu hören. Es gab viel Grün und freien Raum in der Stadt, worin die fleißigen Bewohner, auch den Aktivitäten nachgehen konnten, die für ihre Erholung und ihr Wohlbefinden wichtig waren. Es war kein luxuriöses Leben, wie in den Hamptons, auf Long Island, deren Bewohner in Villen und Schlössern wohnten und teure Autos fuhren. Wo die feinen Damen mit Brillianten um den Hals Champagner tranken, auf edlen Pferden ritten und sich beim Kaffeekränzchen den neusten Klatsch und Tratsch erzählten. Aber es war ein gutes Leben. Hier, in Dobbs Ferry, wuchsen Ian und Tony auf.


Um sich das bescheidene, aber teure Haus leisten zu können verzichteten die McGillans auf Annehmlichkeiten, wie Urlaub oder ein Auto.


Schlechter stand es um die Stewards. Damit sie die Raten für ihr Haus begleichen konnten, musste Tonys Mutter häufig bis spät abends in einem Café bedienen und nachts Büros putzen, denn das Einkommen ihres Mannes reichte bei weitem nicht aus!


Oft fuhren Ian und sein Vater mit dem Zug nach Brooklyn. Dort betrieb dieser eine kleine Textilfabrik, die er, nachdem sie Pleite ging, übernommen hatte.


Ian war ein pfiffiger und intelligenter Junge. Mit 5 konnte er schon lesen und schreiben. Mit 7 beschäftigte er sich mit Mathematik für Fortgeschrittene. Denn das war sein Steckenpferd. Wenn er keine Schulaufgaben machte oder nicht mit Tony spielte, dann verschlang er geradezu Mathebücher. Die kamen zumeist aus der Leihbücherei. Ein Buch mochte er besonders. Das war eines über höhere Mathematik, das ihm seine Eltern zu Weihnachten schenkten, als er 10 Jahre alt war.


Seine Begabung war auch der Grund, warum ihn sein Vater gerne mit in die Firma nahm. Er wollte seinem Sohn jetzt schon die Führung seines Betriebes zeigen. Ian half hin und wieder seinem Vater bei der Buchführung und anderen leichten Tätigkeiten. In vielerlei Hinsicht war Ian jetzt schon anderen Jungen seines Alters weit voraus.


Beide Kinder waren, was ihre Umgebung und ihr Verhalten gegenüber den Kindern in ihrer Nachbarschaft betraf, normal. Mit einem Unterschied. Obwohl Dobbs Ferry im Vergleich zur City von New York ruhig und sanft war, so war der technische Fortschritt wie in den meisten Städten der USA auch hier vertreten. Nicht so bei den beiden Familien. Die Stewards konnten sich keine extravagante oder teure Unterhaltungselektronik leisten und die McGillans wollten es nicht. Statt in einer virtuellen sollte ihr Junge die Möglichkeit haben in der realen Welt aufzuwachsen.


Es war eine harte Zeit, in der die meisten Schulen des Landes marode und die Kassen leer waren. Eine Begabtenförderung für Ian gab es nicht. Das war nur den reichen Kindern von New York an den Eliteschulen möglich.


Beide Kinder waren gleich alt und besuchten dieselbe öffentliche Schule ihrer Stadt.
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Coney Island


Tony war gerade sieben Jahre alt. Während seine Mutter an diesem Tag wieder mal im Café arbeitete, nahm ihn sein Vater nach Coney Island mit. Der Junge freute sich schon seit Wochen auf diesen Ausflug. Coney Island ist der Ort, wo im Sommer die New Yorker Familien hingingen, die es sich nicht leisten konnten die Stadt zu verlassen, um sich dort am Strand, in ihrer Freizeit, zu vergnügen. Es waren zumeist Familien aus der Lower Middle Class und den Schichten darunter, die dann in riesigen Scharen kamen.


So auch an diesem heißen Sommertag, als Tony und sein Vater versuchten sich einen Weg durch die Menschenmassen zu bahnen. Es war ein groß gewachsener schwarzer Mann, der Tony schlicht weg überrannte, weil er den Jungen übersah.


„Tony, was habe ich dir gesagt?“ kreischte sein Vater. „Traue niemand! Vor allen nicht diesen Drecksniggern!“ schrie er seine Wut heraus. „Hispanics, Latinos oder die Schlitzaugen sind schon eine Zumutung. Aber Nigger, mein Freund, sind die Plage! Ich will, dass du niemals mit denen was zu tun hast! Versprich mir das! Hörst Du?“


Tony heulte.


„Bleib jetzt bei mir!“ befahl ihn sein Vater. „Heulen ist doch eh nur das, was du kannst. Ich hol dir ’n Eis. Aber hör’ mit der Heulerei auf! Was sollen die Leute von uns denken?“


Aber das Schicksal meinte es nicht gut mit den Stewards! Nur wenige Wochen nach dem Besuch auf Coney Island verstarb der Vater. Es geschah in Brooklyn, nach einer seiner Sauftouren. Es war Tag. Tonys Vater war wieder einmal gefeuert worden, weil er betrunken zur Arbeit erschienen war. Es waren drei Schwarze. Sie waren noch jung. Erst verprügelten sie ihn, dann nahmen sie ihm sein Geld und seine Uhr, das billige Imitat einer Rolex, ab.


„Ihr gottverdammten, Scheiße riechenden, dreckigen Nigger! Ist das alles, was ihr könnt? Ihr faulen Negerblagen!“ brüllte er seinen unbändigen Zorn heraus.


Dann jagten sie ihm eine Kugel in die Brust und eine in den Kopf.


Die drei waren schnell gefasst. Anhand der weggeworfenen Waffe, die die Polizei in einem Container fand und den Schmauchspuren an den Händen und an der Kleidung, konnte der Täter und seine Komplizen identifiziert werden. Einer von ihnen trug die Waffe. Eine Kugel verfehlte ihr Ziel, während die anderen zwei ihr Opfer trafen. Obwohl die drei zur der Zeit noch minderjährig waren, bekamen sie dennoch die Höchststrafe, lebenslänglich!


Gerade jetzt wurde es für Mrs. Steward noch schwieriger für sich und ihren Sohn zu sorgen und obendrein die hohen Raten für das Haus abzuzahlen. 16 Stundentage und drei verschiedene Arbeitsstellen gleichzeitig waren eine ernorme Belastung. Wenn das Geld nicht reichte, dann musste sie auch am Sonntag arbeiten. In guten Tagen ging sie mit ihrem Jungen zum Gottesdienst. Ohnehin war sie dankbar, wenn sie keinen Babysitter brauchte, weil ihr Sohn bei den McGillans seine Zeit verbringen durfte. Und das war die meiste Zeit so.


Die McGillans, dagegen besuchten den Gottesdienst der Holy Cross Church, der katholischen Gemeinde ihrer Stadt, jeden Sonntag. Tony ging immer mit den McGillans und seinem Freund Ian in die Kirche, wenn seine Mutter mal wieder am Sonntag arbeiten musste.
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Holy Cross Church


Wann immer sie konnten, saßen sie im Gottesdienst nebeneinander. So auch diesmal.


Es war einen Monat vor Tonys Konfirmation. Da las der Pfarrer aus der heiligen Schrift: „…Ungerechtigkeit, Schlechtigkeit, Habgier und Bosheit, voll Neid, Mord, Streit, List und Tücke,…, sie hassen Gott, sind überheblich, hochmütig und prahlerisch, erfinderisch im Bösen und ungehorsam gegen die Eltern,…“


Gebannt lauschte Tony den Worten des Pfarrers, während Ian in seinem Mathebuch vertieft war. Jesse Johnson ein groß gewachsener Junge und wesentlich älter als die beiden beobachtete von der Kirchenbank dahinter sitzend Ian mit dem Buch.


„Das versteht doch keiner! Wieso liest du nur so’n Scheiß?“ Wütend drehte sich Tony herum und schaute auf Jesse: „Jesse!“ Mit dem Zeigefinger auf dem Mund verstummte der ältere Junge blitzartig. Ian schien das gar nicht zu stören. Immer noch vertieft in sein Buch riss es Tony ihm aus der Hand und schmiss es in die Luft. Im hohen Bogen landete es vor der Kanzel des Pfarrers. Stille! Immer noch wütend stand Tony auf und hob das Buch vom Boden, nachdem der Pfarrer, Joseph Mc ´N Tyre, ihn dazu aufgefordert hatte.


Ian war wegen dieses Vorfalls nicht sauer auf seinen Freund. Im Gegenteil. Er kicherte.


Nach dem Gottesdienst bat der Pfarrer Ian um eine kurze Unterredung.


„Ich weiß, du bist ein guter Junge und mein Wunsch ist es, dass du Messdiener in meiner Gemeinde wirst.“


Das war auch Ians Wunsch. So wurde er Messdiener der Holy Cross Church.


Schnell gingen die Jahre ins Land in denen Tony und Ian gemeinsam aufwuchsen und zusammen ihren Abschluss an der Highschool von Dobbs Ferry machten.
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